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Zurück im Schloss, folgt eine Ausstellung, die 
Leo Koenig zu Ehren von Barbara Weiss kuratiert 
hat, mit Werken von Künstlerinnen, die von der 
kürzlich verstorbenen Berliner Galeristin geför-
dert wurden. Und Chrissie Iles vom New Yorker 
Whitney Museum hat aus Video-Arbeiten der 
Sammlung Hall eine Schau mit dem Titel Die 
Tatsache des Ungewissen konzipiert. 

Mit Gewissheit sagen lässt sich: Für einen Tag 
ist das zu viel. Man fühlt sich am Ende wie eine 

Skulptur von Antony Gormley, 
platt auf dem Boden, alle viere 
von sich gestreckt: erschlagen von 
bedeutungsschwerer Kunst. Be-
sichtigen lässt sich das Ganze 
nämlich nur in einer fünfstündi-
gen Tour im kleinen Kreis, die 
man an Samstagen und Sonnta-
gen, beginnend um elf Uhr, für 
75 Euro buchen kann – ein-
schließlich eines Mittagessens in 
der Schlossküche, auf deren Wän-
den Baselitz einige Skizzen zu sei-
nen Skulpturen hinterlassen hat. 
Eine kurze Tour mit den High-
lights der Sammlung kostet 20 
Euro und ist auch am Mittwoch 
möglich. 

Natürlich sind dieses Besuchs-
prozedere und der damit verbun-
dene Preis elitär. Das ist, wenn 
man so will, die Kehrseite des 
Singulären, nach dem Andrew 
Hall strebt. 

Und noch eine Kehrseite gibt 
es. Andrew Hall hat sein Geld als 
Broker bei BP, später bei Energie-
händlern wie Phibro und Occi-
dental Petroleum verdient. Sein 
Märchenschloss der Kunst ist das 
wohl hübscheste Antlitz, das das 
schmutzige Ölgeschäft der Welt 
zeigen kann.

Nun muss man kein Visionär 
sein, schon gar nicht im Land der 

Energiewende, um angesichts ökologischer Kata-
strophen zu wissen, dass die Tage des Zeitalters 
fossiler Energie gezählt sind. Dann wird man auf 
Derneburg und die Kunst dort mit einem Schau-
der zurückschauen, auf Relikte eines ebenso leuch-
tenden wie finsteren Mittelalters, dem man einst 
den Namen Moderne gegeben hatte. 

Weiteres unter www.hallartfoundation.org

um Kunst, die von jenem Willen zum Visionären 
getrieben ist, den wohl auch ein Broker wie 
Andrew Hall gehabt haben muss, um sein Ver-
mögen zu verdienen. 

An die Eingangshalle schließt sich ein Kreuz-
gang an. Dort hat der britische Künstler Antony 
Gormley – auch er ein Freund von Hall – Dutzen-
de von Bronzeskulpturen aufgestellt, die zwischen 
Menschenfigur und mathematischer Formalisie-
rung oszillieren. Eine düstere Prozession, aber für 

wen? Zu Ehren der Naturwissenschaften und der 
Technik, die den Menschen in einen berechenbaren 
Körper verwandeln? 

Scheinbar heiterer wird es im ersten Stock. In 
einem langen Trakt sind farbenfrohe Bilder von 
Malcolm Morley untergebracht, der in den sechziger 
Jahren den Hyperrealismus in der Malerei mit
begründete. Schiffe, Motorräder, Flugzeuge leuch-
ten dem Betrachter detailgetreu entgegen. Aber 

dabei bleibt es nicht. Die moderne Welt kracht in 
späteren Bildern zusammen, Unfälle aller Art spie-
len sich ab; auch Morleys Stile purzeln wild durch
einander, hier Impressionismus, dort Expressio-
nismus und zwischendurch Morleys alter Hyper-
realismus. In einem baumhohen Saal, ehemals die 
Klosterkapelle, findet dieser Wirbel ein vorläufiges 
Ende: An den Wänden hängen Ritterbilder aus 
dem Jahr 2016, im naiven Stil mittelalterlicher 
Freskenmalerei. 

So geht es weiter und weiter, auch außerhalb des 
Schlosses: In dem alten Atelier von Baselitz, das wie 
eine Scheune im Park liegt, haben überdimensionier-
te Bilder von Schnabel eine Bleibe gefunden. In 
einem abgedunkelten Schafstall tappt man durch eine 
fantastische Licht-Installation von Anthony McCall. 
Ein weiter Innenhof mit einer Handvoll abstrakter 
Skulpturen spielt in seiner Gestaltung an den be-
rühmten Zen-Steingarten des Ryoan-ji in Kyoto an. 

Diese Kolumne hat es sich zur Aufgabe gemacht, 
die Gerechtigkeit in der Welt zu fördern und der 
Wahrheit zum Durchbruch zu verhelfen. »Du 
sollst kein falsch Zeugnis reden wider deinen 
Nächsten«, sagt schon die Bibel, doch immer 
wieder verstoßen Genossen und Zeitgenossen 
gegen dieses Gebot. So wurde der Autofeind und 
grüne Europa-Abgeordnete Sven Giegold einmal 
mehr mit rhetorischen Molotowcocktails 
verhaltensauffällig. Diesmal bezeichnete er das 
Schweigen seiner Partei im Vorfeld des G20-
Gipfels als »Akt politischer Feigheit« und zündel-
te mit dem Vorwurf, Katrin Göring-Eckardt und 
Cem Özdemir hätten »total versagt«.

Als überlebende Hamburger, den Rauch 
brennender Stadtviertel noch in der Nase, fra-
gen wir Herrn Giegold ganz persönlich: Hätte 
Frau Göring-Eckardt durch weltfremde Forde-
rungen (»globale Gerechtigkeit«) noch Öl ins 
Feuer gießen sollen? Hätten naturbelassene 
grüne Landfrauen die Randalierer mit selbst ge-
häkelter Friedenslyrik umgarnen und »Macht 
aus Anarchisten grüne Hedonisten« singen 
sollen? Wir wissen es nicht. Wir wissen nur, dass 
die bildschöne Melania Trump von Sitzblockie-
rern aus politisch korrektem Anbau am Verlas-
sen ihres Gästehauses an der Außenalster gehin-
dert wurde und gelangweilten Hamburger 
Schwänen beim Schwäneln zuschauen musste, 
während andere Premiumgattinnen sich beim 
Shopping über vegane Schnellkochrezepte für 
ein mitfühlendes und gesundes Leben austau-
schen durften.

Vermutlich wollen grüne Parteilinke das freie 
Shoppen freier Bürger verbieten und Klima
leugner wie Donald Trump durch den Hambur-
ger Polizeidirektor Hartmut Dudde einkesseln 
lassen. Wir dagegen halten es mit Göring-Eckardt 
und glauben, dass das Schicksal der Menschheit 
nicht auf Gipfeln, sondern am Boden entschieden 
wird: »Die Zukunft des Planeten hängt nicht an 
Umverteilung, sondern am selbstfahrenden 
Elektroauto.« Tierische Probleme bereite nur noch 
das Animal Detection System (ADS), das derzeit 
nicht in der Lage sei, Elche von Kängurus zu 
unterscheiden. Selbstfahrende Autos verbuchen 
Kängurus aufgrund deren Fortbewegungsmetho-
de nämlich mal als Flugwesen, mal als Bodentier. 
»Wenn es in der Luft ist, wirkt es weit weg. Wenn 
es landet, wirkt es plötzlich viel näher«, erklärte 
Göring-Eckardt dazu auf der Fachtagung »Der 
Kapitalismus wird grün«. Kritiker wie Sven 
Giegold wünscht sie sich als Känguru: »am liebs-
ten in der Luft und ganz weit weg.« � FINIS

U
m Derneburg ranken sich in kunst-
interessierten Kreisen seit Langem 
die Mythen. Einst ein Kloster, das 
aufs 13.  Jahrhundert zurückgeht, 
wurde es im 19.  Jahrhundert zu ei-

nem Schloss umgebaut, das sich mit seinem neu
gotischen Tudorstil und einem Pagodendach nicht 
in die triste niedersächsische Provinz einfügen will, 
inmitten der es liegt. Für Exzentriker genau das 
Richtige. 1975 kaufte es der Künstler Georg Base-
litz und lebte dort 30 Jahre lang. 
2006 übernahm es dann der amerika-
nische Broker Andrew Hall, eine 
Wall-Street-Legende, und kündigte 
an, im Schloss einen Teil seiner ge-
waltigen, mehr als 5000 Werke um-
fassenden Kunstsammlung der Öf-
fentlichkeit zugänglich zu machen. 

Nun ist es so weit, nach zehn Jahren 
umfangreicher Umbauten. Und es ist 
zum Niederknien, wenn nicht noch 
viel mehr. Aus dem einstigen Kloster 
ist eine Kathedrale geworden, eine Ka-
thedrale der Kunst und des Schönen. 
Auch wenn Halls Sammlung viel 
Durchgesetztes und wenig Experimen-
telles enthält und in ihrer Gediegenheit 
ungute Tendenzen einer gesellschaftli-
chen Re-Feudalisierung spiegelt: Wie 
in Derneburg Architektur, Landschaft, 
Skulpturen und Gemälde verschmel-
zen, ist schlicht ohnegleichen. Über-
haupt scheint dies der Schlüssel zu 
Schloss Derneburg zu sein. Alles ist 
hier, was auch die Kunst meist sein will: 
singulär. 

Das fängt schon vor dem Haupt-
eingang zum Schloss an. Auf dem Kies 
steht denkmalgleich eine Bronzeskulp-
tur, die von Baselitz stammt und den 
Künstler mit seiner Frau darstellen soll. 
In der Eingangshalle folgt das Porträt 
des neuen Schlossherrn. Der Amerika-
ner Julian Schnabel – Maler, Bild-
hauer, preisgekrönter Filmregisseur 
und Freund des Hauses – hat es gemalt und den 
Schriftzug »Herr Hall at home« darübergepinselt. Per-
sönlicher kann keine Ausstellung beginnen, und aus 
dem Bild, das Andrew Hall mit stechendem Blick, 
scharfen Gesichtszügen und kahlem Schädel zeigt, als 
kunstliebenden Klosterbruder, lässt sich auch das 
folgende Programm entnehmen: Es geht um Kunst, 
die kein Pathos scheut; um Kunst, die den Anspruch 
erhebt, die Welt und den Betrachter zu verändern; 

Hier herrscht Kunst 
Zum Niederknien: Der Sammler Andrew Hall macht aus Schloss Derneburg ein grandioses Museum  VON MA XIMILIAN PROBST LetzteDas 

Letzte Woche brach Staatspräsident Erdoğan 
sein sechsjähriges Schweigen der deutschen Presse 
gegenüber und beantwortete die Fragen von 
ZEIT-Chefredakteur Giovanni di Lorenzo.

Jetzt könnten Sie denken, das sechsjährige 
Embargo hätte mit der Krise der Beziehungen 
zur deutschen Regierung zu tun, das ist aber 
nicht der Fall. Denn Erdoğan gibt auch der tür-
kischen Presse keine Interviews. Besser gesagt: 
Er lädt nur persönlich ausgewählte »Journalis-
ten« in sein Flugzeug ein und diktiert ihnen 
seine Statements. Deshalb trifft er auch keinen 
Journalisten wie di Lorenzo, der, wenn Erdoğan 
sagt, er verstehe nicht, warum man ihn Diktator 
nennt, ihm die Gründe dafür einzeln aufzählt. 
Schon das wäre ein Grund, ihn als Diktator zu 
bezeichnen.

Wenn Erdoğan im ZEIT-Interview sagt, er 
glaube nicht an so etwas wie unabhängige Me-
dien irgendwo auf der Welt, ist das ein Beleg 
dafür, dass er alle Medien auf  der Welt sieht wie 

die von ihm persönlich geschaffene regierungs-
treue Presse.

Im vergangenen August zitierte ich in meiner 
ZEIT-Kolumne Passagen aus einem Telefonge-
spräch, das Erdoğan als Premierminister mit 
dem Chefredakteur einer Zeitung geführt hatte. 
In dem geleakten Mitschnitt kritisiert Erdoğan 
den Titel eines Artikels auf Seite 24 der Zeitung: 
»Wie könnt ihr so eine Überschrift drucken? 
(…) Wir können diese Meldungen doch nicht 
von A bis Z verfolgen!« Die Antwort: »Das 
stimmt natürlich. Es ist unser Fehler. Das 
kommt nicht wieder vor.«

Wer es gewohnt ist, Zeitungschefs Anweisungen 
zu erteilen und »zu Befehl« als Antwort zu erhalten, 
glaubt natürlich nicht an unabhängige Medien.

Erdoğan behauptet, 176 von 177 Journalisten 
in türkischen Gefängnissen seien wegen Terroris-
mus inhaftiert. Bis zum letzten Jahr war ich einer 
von ihnen. Ich war wegen Terrorismus angeklagt, 
weil ich belegt hatte, dass Erdoğans Geheim-

dienst illegal Waffen nach Syrien lieferte. Eigent-
lich hätten als Verschleierer der Tat er und sein 
Geheimdienst angeklagt werden müssen, statt-
dessen zerrte er die Journalisten vor Gericht, die 
die Sache aufgedeckt hatten. Unzählige meiner 
Kollegen sitzen hinter Gittern, weil sie Personen 
interviewt haben, die die Regierung für Terroris-
ten hält. Es kommt noch schlimmer: Sagen wir, 
ich wurde aufgrund meiner Berichterstattung 
wegen Terrorismus verurteilt. Nun wird der 
Journalist, der mich interviewt, automatisch 
auch zum »Terroristen«. Deshalb sind die Zahlen 
der Inhaftierten so hoch.

Kürzlich sagte ein deutscher Kollege: »Vor 
fünf Jahren fragten türkische Diplomaten in 
Deutschland, warum wir nicht über die Gülen-
Schulen berichten. Jetzt bezichtigen uns diesel-
ben Diplomaten aufgrund unserer Berichterstat-
tung, Gülenisten zu sein.«

Denn als seine Partnerschaft mit Erdoğan en-
dete, wurde Gülen zum Terroristen erklärt. Das-

selbe gilt für PKK-Chef Öcalan. Solange die Ver-
handlungen mit den Kurden liefen, führte die Re-
gierung Wartelisten für Interviews mit Öcalan, doch 
als sie die Verhandlungen abbrach, erklärte sie Jour-
nalisten, die ihn interviewt hatten, zu Terroristen. 
Für uns, die wir der Wendehalsigkeit der Regierung 
gar nicht folgen können, ist das eine ziemlich schwie-
rige Situation.

Ich hoffe nur, Erdoğan hat, als er jetzt auf einen 
Journalisten traf, der keine servilen Fragen stellt, 
etwas über unabhängige Medien und unparteiischen 
Journalismus gelernt.

Aus dem Türkischen von Sabine Adatepe

Der Präsident 
diktiert

Warum Erdoğan glaubt, es gebe 
nirgendwo unabhängige Medien 
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Can Dündar ist Chefredakteur 
der Internetplattform »Özgürüz«. 
Er schreibt für uns wöchentlich 
über die Krise in der Türkei

Im Schloss Derneburg, nahe Hildesheim, gibt es viele Klassiker zu sehen, so auch dieses Werk von Antony Gormley
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